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2. Anorganische Chemie. 
Über die Löslichkeit des Stickstoffs in flüs igem Sauerstoff. 

Von Alfred Stock. 

Bezugnehniend auf die kürzlich veröffentlichte Arbeit von E. Erd­
man n und F. Be d f 0 r d 1) weist VerI. darauf hin, daß die Fähigkeit des 
Sauerstoffs, unterhalb seines Siedepunktes Stic~stoff aufzunehmen, seiner 
Ansicht nach als selbstverständlich anzunehmen war, nachdem einmal 
festgestellt war, daß flüssiger Sauerstoff und Stickstoff sich miteinander 
mischen, d. h. ineinander löslich sind. Über diese Verhältnisse hat 
schon B aly 2) gearbeitet. Es handelt sich, wie des weiteren ausgeführt 
wird, bei den Versuchen von Erdmann und Bedford nur um einen 
physikalischen Vorgang, den die Theorie bis in die Einzelheiten voraus-
sehen ließ. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1432.) ß 
Über die Wechselwirkung zwischen Natrinmarsenat und Bleiacetat. 

Von Leonard Do b bin. 

Die vom Verf. unternommenen Versuche berechtigen zu nach­
stehenden Schlußfolgerungen: 1. Wenn gewöhnliches Natriumarsenat und 
Bleiacetat in wässeriger Lösung aufeinander einwirken, so ist normales 
Bleiarsenat zuerst das Hauptprodukt trotz der Tatsache, daß das Ge­
misch infolge des Freiwerdens von Essigsäure schwach sauer wird. 
2. Bei Anwesenheit von selbst in verhältnismäßig kleiner Menge hinzu­
gesetzter Essigsäure wird die Bildung von normalem Bleiarsenat so 
stark beeintlußt, daß im Niederschlage saures Bleiarsenat bei weitem 
vorherrscht. 3. Die offizinelle quantitative Prüfung des Natriumarsenates 
auf Reinheit ist im wesentlichen, aber nicht unbedingt genau. Flir 
die Löslichkeit des sauren Bleiarsenates in verdünnter Essigsäure wurde 
kein Beweis erbracht. Wenn dagegen Bleiacetat zur Natriumarsenat­
lösung hinzugegeben wird, welche die in der offizinellen Prüfung an­
geführte Menge Säure enthält, aber mit der Vorsicht, daß das Natrium­
arsenat in geringem Überschuß bleibt, so fiodet kein merkbares Dunkel­
werden des Filtrates statt, sobald es in der Kälte mit Schwefelwasserstoff 
behandelt wird. Wahrscheinlich ist die vermutete Löslichkeit des Blei­
arsenates in Essigsäure der Umwandlung des normalen in das saure 
Bleiarsenat unter Bildung von Bleiacetat in Lösung zuzuschreiben, gemäß 
der Gleichung Pb8 (AsO')2 + 2H02H30 2 = 2PbHAsO, + Pb(02H30 2)2' 
(Pharm. Journ. 1904. 4. Sero 18, 582.) r 

Bemerkungen zu der Abhandlung von Stock und Guttmann 
über die katalytische Zersetzung des Antimonwasserstoffs. Von Max 
BodeD'stein. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1361.) _ 

Saure Nitrate. Studien über die Löslichkeit der Salze. XliI. 
Von E. Groschuff. Es· werden die Gleichgewichtsverhältnisse der 
sauren Nitrate des Ammoniums und Kaliums näher untersucht. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1486.) 

Über die Wirkung von Kieselsll.ureanhydrid auf die Schmelzen der 
Alkalicarbonate. Von N. M. v.Wi ttorf. (Ztschr.anorg.Ohem.1904. 39, 187.) 

Über einige komplexe Silbersalze. Von G. Bodländer und W. 
Eberlein. (Ztschr. anorg. Ohem. 1904. 39, 197.) 

3. Organische Chemie. 
Rotation der Glutaminsäure. 

Von Andrlik. 

In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen fand Verf. für 
Glutaminsäure aus Melasse abO = + 12,040". Diese Rotation wird in 
sehr verwickelter, bisher nur teilweise aufgeklärter Weise durch Zusätze 
beeinflußt. Starke Säuren bewirken in steigender Menge verstärkte, 
einem Maximum zustrebende Rechts drehung, während schwache kaum 
von Einfluß sind; Basen erzeugen anfangs Linksdrehung, deren Maximum 
mit der Bildung saurer Salze zusammenfällt, sodann aber wieder Rechts­
arehung, außer Bleihydroxyd und Bleiacetat, die die Linkadrehung auch 
weiterhin verstärken. (Böhm. Ztschr. Zuckennd. 1904. 28, 338.) A 

1) D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1184; Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 121. 
') PhiL Mag. 1900. 49, 621. 

Über das Vorkolluuell 
aliphati eh -alizykli eher Zwittel'Verbilldullgen im Pllauzelll'eicll. 

Von H. K u n z - K rau s e. 
Aus Nebenprodukten der fabrikmäßigen Tanningewinnung aus Gall­

äpfeln wurde eine Zyklogallipharsäure gewonnen. Diese bildet don 
ersten Vertreter einer neuen Gruppe natürlich vorkommender 
Pflanzenstoffe, nämlich der zyklischen Fettsäuren. Dieser 
Körper vereinigt in sich den Oharakter der aliphattschen Ver­
bindungen mit demjenigen der aromatischen bezw. hydroaroma­
tischen Verbindungen. Es ist nach Ansicht des VerI. nicht unwahr­
scheinlich, daß derartige aliphatisch-alizyklisohe Zwitter­
verbindungen die vom Pflanzen- und Tierkörper zunächst 
gebildeten Ausgangsmaterialien darstellen, aus denen durch 
späteren Zerfall einerseits die eigen tlichen Fettkö rper und 
andererseit~ die rein aromatischen Stoffweohselprodukte 
der vegetabilischen und tierischen Zelle entstehen. (Arcb. 
Pharm. 1904. 242, 256..) s 

Über die ZyklognlIiI)harsiiure, 
eine neuo, in del~ Galläpfeln vorkommende zykli ehe Fettsituro. 

Von H. Kunz-Krause und P. Schelle. 
Die aus den Rückständen der fabrikmäßigen Tannindarstellung go­

wonnene Zyklogallipharsäure ist eine oinbasische Oxycarbonsäure 

021H3603 oder C2oH3~<gtfOH' Sie kristallisiert ausPetrolll.ther in kleinen 
atlasglänzenden Schuppen, ist in Wasser unlöslich, löslich in Alkohol, 
Ather, Ohloroform, Petrol äther, Eisessig. Die alkoholischo Lösung der 
Säure nimmt auf Zusatz einer Spur Ferricblorid eine intensiv blau­
vi 0 let t e Färbung an. Von wässeriger Kali- bezw . Natronlauge und 
von Ammoniak wird die Säure gelöst. Die Lösungen schäumen beim 
Schütteln stark. Die Zyklogallipharsäure addiert als ungesättigte Säure 
2 Atome Jod, liefert aber mit Brom einDisubstitutionsprodukt021H3{Br203' 
welches noch 1 Mol. HBr bindet. - Salpetersäure wirkt sehr energisch 
auf die neue Säure ein; es entstehen n-Buttersäure, Oxalsäure und zwei 
isomere Dinitroderivate der Formel 016II23(NOZ)zOH, so daß die Reaktion 
verlaufen dürfte nach der Gleichung: 021HS003 + 2 NOzOH + 4 ° 
016H2,(N02hOH + OiHaOg + 02H204 + 2 H20. Die Dinitroderivate 
liefern bei der Reduktion Nitro-Amidoderivate. Beim vorsichtigen 
Erhitzen auf 200 0 - bei sorgfältiger Überwachung kann der Prozeß 
dabei zu Ende geführt werden - geht die Zyklogallipharsäure in ein 
Ketoanhydrid über, indem aus zwei Mol. der Säure je 1 Mol. 002 und 
1 Mol. H20 abgespalten werden: 202lH 300. = 002 + HzO + OuH7uOa • 

Bei raschem Erhitzen auf 250 0 spaltet sich aus einem Mol. der Säure 
1 Mol. 002 ab, und es entsteht Zyklogallipharol 020HseO, welches 
aus Petroläther in farblosen Nadeln kristallisiert und beim Erhitzen 
in farblosen, stark lichtbrechenden Prismen von angenehmem Geruch 
sublimiert. Durch Kaliumpermanganat wird die Zyklogallipharsäure 
oxydiert neben Oxalsäure, Buttersäure und Glycerin zu einer neuen 
Hexadekylsäure, der Gallipharsäure 0lOH320 2 mit dem Schmelzp. 540. 
Bei der Destillation mit Zinks taub entstehen Naphthalin und m-Xylol 
OeH4(OHsh(1,3). Die Untersuchung wird fortgesetzt. (Arch. Pharm. 
1904. 242, 267.) oS' 

Über einen chinoiden Kohlenwll8ser toff. 
Von Johannes Thiele und Hans Balhorn. 

Während chinoide Verbindungen, welche Iltatt des einen doppelt 
gebundenen Sauerstoffs Kohlenstoff enthalten, vielfach dargestellt sind, 
ist es bisher nicht gelungen, beide Sauerstoffatome des Ohinons durch 
Kohlenstoff zu ersetzen und so zu Abkömmlingen des Ohinonbis-
methylenids oder p-Xylylens, CH2:C<8It8jf>C:CH

" 
zu gelangen. 

Den Verf. ist nun Dach vielen vergeblichen anderweitigen Versuchen 
die Darstellung des Tetraphenyl-p-xylylens gelungen: Terephthal­
säuredimethylester, mit Phenylmagnesiumbromid behandelt, gab bei der 
Aufarbeitung den Dimethyläther des Tetrapbenyl-p-xylylenglykols. 
Dieser geht mit Bromwasserstoff in Tetraphenyl-p-xylylenbromid über, 
welches mit Silber oder Kupfer sehr leicht unter Bromabspaltung 
Tetraphenyl-p-xylylen liefert: 
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Der chinoide Kohlenwasserstoff ist schön orange gefärbt, mit prächUg 
goldgelber Fluoreszenz der Lösungen. Das Tetraphenyl.p-xylylen ist 
äußerst reaktionsfähig; aus Jodwasserstoff scheidet es sofort Jod aus, 
von Aluminiumamalgam wird es leicht reduziert, am Licht werden seine 
Lösungen sehr schnell entfärbt. Immerhin ist es unvergleichlich beständiger 
als das Triphenylmethyl. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1463.) {J 

Ein1\irkullg Ton Cyankaliulll auf die Dinitrobenzole. 
Von Lo bry de Bruyn und J. van Geuns. 

Wird o-Dinitrobenzol mit ganz trockenem Oyankalium etwa 6 Std. 
lang auf 160-210° erhitzt, so entweicht ein aus SticKstoff, Stickoxyd 
und Kohlendioxyd bestehendes Gasgemenge, und man erhält ein braunes 
ReakUonsprodukt, dessen Chloroformauszug beim Eindampfen einen 
kristallisierten Rückstand hinterläßt, welcher durch Lösen in heißer ver­
dUnnter Salpetersäure und Umkristallisieren aus Alkohol-gereinigt werden 
kann. Die in dieser Weise erhaltenen farblosen Kriställchen schmelzen 
bei 1140 und wurden als o,o-Dinitrophenyläther (CuHt :rOzhO identifiziert, 
welcher beim Erhitzen mit Natriummethylat Nitrophenolnatrium und 
o·Nitranisol liefert. o-Nitrobenzonitril konnte bei der Einwirkung von 
Cyankalium auf o-Dinitrobenzol nicht nachgewiesen werden. Analog 
wie die o-Verbindung verhält sich p-Dinitrobenzol beim Erhitzen mit 
trockenem Cyankalium , denn es entsteht der bei 141 ° schmelzende 
1"p-Dinitrophenyläther, welcher Körper außer nach Haeussermann auch 
durch Wechselwirkung von p-Nitrophenolnatr:ium und p-Dinitrobenzol 
erhalten werden kann. - Im Gegensatze zu den oben beschriebenen 
ReakUonen beobachtet man beim Erhitzen von m-Dinitrobenzol mit 
trockenem Cyankalium keine Gasentwickelung , und die Verf. waren 
nicht imstande, aus dem Reaktionsprodukte einen kristallisierten Körper 
zu isolieren. Wird 1 g lJ-Dinitrobenzol mit 20 ccm Wasser und 1,6 g 
Cyankalium 4 Std. lang am Rückflußkühler erhitzt, so erhält man ein 
in Wasser unlösliches braunes Pulver; dieses liefert beim Umkristallisieren 
aus Eisessig, unter Zusatz einer Spur Chromsäure, gelbe, bei 191 0 

schmelzende Nadeln, welche aus p,p-Dinitroazoxybenzol (C6H~NOzhN20 
bestehen: 2CuHi (NOll)z + 3KCN = 3KCNO + (CuH,IN02)2N:\O. Beim 
Erhitzen von 0- und m-Dinitrobenzol mit Oyankalium in wässeriger 
Lösung tritt zwar Bildung von Ammoniak, Carbonaten und Nitriten ein, 
jedoch gelang es nicht, aus dem Reaktionsprodukte einen bestimmten 
Körper außer etwas o-Nitrophenol zu erhalten. Dagegen reagiert, wie 
schon bekannt ist, eine auf 400 erwärmte methyl- oder äthylalkoholische 
Lösung von m -Dinitrobenzol ganz energisch mit einer konzentrierten 
wässerigen Lösung von Cyankalium unter Bildung von Oxymethyl­
bezw. Oxyäthylnitrobenzonitril. Um das Oxypropylnitrobenzonitril 
CuHa• OCsH? ON. N02 zu erhalten, muß die Lösung des m -Dinitro­
benzols in Propylalkohol 5 Std. lang mit Cyankalium erhitzt werden. 
Der Körper bildet glänzende Flitter, welche bei 105 0 schmelzen. Wird 
eine Lösung von m-Dinitrobenzol und Cyankalium in absolutem Alkohol 
1 Std. lang erhitzt, BO bleiben 70 Proz. des Dinitrobenzols unverändert; 
von m-Nitrobenzonitril, welches nach Ho d g ki n s 0 n und Ho pe bei dieser 
Arbeitsweise vorwiegend entstehen soll, bildet sich jedoch keine Spur. 
Die Gegenwart von Wasser begünstigt hiernach die Bildung von Oxy­
alkylbenzonitril ganz wesentlich. Auch auf p-Dinitrobenzol wirkt eine 
alkoholische Lösung von Cyankalium bei 2-4-stündigem Kochen ein, 
und zwar entsteht unter Verwendung von Methylalkohol p-Nitranisol, 
bei Verwendung von Äthylalkohol p-Nitrophenetol, welch~ Körper mit 
Wasserdampf übergetrieben werden können. Bei beiden Reaktionen 
bildet sich außerdem p.,p-Dinitroazobenzol. Wider Erwarten bleibt das, 
o-Dinitrobenzol beim Erhitzen mit einer alkoholischen Lösung von Cyan­
kalium unverändert zurück, selbst wenn die Temperatur auf 170 ° ge­
steigert wird. (Rec. trnv. chim. des Pays-Bas et de la Belg. 1904. 23, 26.) st 

Zur Dar tellung des DibeJlzylketolls. 
Von Hermann Apitzsch. 

Verf. bedient sich zur Darstellung größerer Mengen des Dibenzyl­
ketons des phenylessigsauren Calciums mit bestem Erfolge nach folgendem 
Verfahren: 500 g phenyl essigsaures Calcium (von Kahlbaum) werden 
in flachen POTzelianschalen bei 160-160 0 ungefähr 1 Std. getrocknet, 
bis alles Salz in eine viskose Masse verwandelt ist, die beim Erkalten 
glasig und spröde wird. Das getrocknete Salz (ungefähr 460 g) wird 
als grobes Pulver in zwei Portionen in nicht tubulierten Retorten von 
annähernd 300 ccm Inhalt aus Jenaer Verbrennungsglas mit vorgelegtem 
kurzem Luftkühler mittels eines Teclu-Brenners direkt erhitzt, bis nur 
mehr teerige Produkte übergehen. Die Menge des Rohdestillates beträgt 
etwa 300 g. Dieses, mit dem gleichen Volumen lither aufgenommen, 
wird mit Natriumsulfat gut getrocknet und nach dem Abdestillieren des 

Äthers 2-3 mal fraktioniert. Die bei 324-326° (Anschütz-Thermo­
meter) übergehende Fraktion erstarrt in großen, farblosen Kristallen, 
die einer weiteren Reinigung nicht bedürfen. Die Ausbeute an reinem 
Keton (SdP.m324-3250) beträgt ungefähr 240 g, entsprechend 83 Proz. 
der Theorie. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 1428.) {J 

Über das Citropten . 
Von E. Schmidt. 

Das Citropten, das Stearopten des Zitronenöles, wurde aus Rück­
ständen der. Zitronenöldestillation mit Äther ausgezogen und durch Um­
krista1lisieren aus einem Gemisch von Aceton und Methylalkohol und 
dann aus verdünntem Alkohol rein erhalten. Das Citropten ClIH100 4 
kristallisiert in langen, farblosen, glänzenden Nadeln oder in säulen­
förmigen, durchscheinenden, farblosen Kristallen, die bei 146-1470 
schmelzen und bei höherer Temperatur zum größten Teil unzersetzt 
sublimieren. Es ist identisch mit dem von Crismer untersuchten 
Cltropten (welchem C. aber die unrichtige Formel CloH\oO~ gab) und 
dem von Tilden und Beck aus Limettaöl isolierten Limettin. Das 
Citropten enthält zwei Methoxylgruppen aCHa. Beim Erwärmen mit 
verdÜDnter SalpeterSäure resultiert ein in schön gelbea Nadeln kristalli­
sierendes Nitroderivat. Brom führt das Citropten in Ci tropten dibromid 
CI\H\OBr20-l, feine blaßgelbe Nadeln, über. VerI. führt dann weiter aus, 
daß das D i o:x yc um a 1"i n, welches nach B aer man n S) aus Phloro­
glucinaldehyd mit Natriumacetat und Essigsäureanhydrid und durch nach­
herige Verseifung des hierbei gebildeten Acetylderivates mit verdünnter 
Schwefelsäure erhalten wird von der Formel: C.OH 
bel der Methylierung ein Dimethoxycumarin HC/'\O CH CH 
liefert, welches mit dem Citropten identisch I I - = 
ist. Dieses Stearopten ist als ein Isomeres des HO.C /c-o-bo 
Dimethyläsculetins und des Dimethyl- H 
daphn etins anzusprechen: DloxycullIftrJu 

C.OCR3 H CH 

HCQC- CR=CH H30'QC-CH=CH H~~O-CH=-CH 
CRsO. C" C--O-bOOH30.C 0-0-60 CRsO. /O-O-OR 

H H .O.CH~ 
ItrolltOIl DIUlClbyllis"ulotin Dhoethy1dBl>hneUn 

(Arch. Pharm. 1904. 2~2, 288.) s 
Über das Rutin der Gartenraute (Ruta graveolens). 

Von N. Waliaschko. 
Das Rutin der Gartenraute ist ein kristallinisches Pulver von hell 

schwefelgelber Farbe, aus feinen schwach seideglänzenden Nä.delchen 
bestehend. Es entspricht der Formel C27HauOl6 + 3 H20; 1 Mol. 
Wasser verwitte.rt leicht. so daß das bei 220 im Exsikkator getrooknete 
Rutin nur noch 2 Mol. Kristallwasser enthält. Mit verdÜDnten Mineral­
säuren wird das Rutin nach der Gleiohung: 

C"B800\o + 3 H20 = C\6H100 , + CeH I4O, + C.HI20ij 
Rntln Quere Un ltbnwno.o Olyko80 

in QuerceUn, Rhamnose und Glykose gespalten. Ob sioh in der Molekel 
des Rutins die Rhamnose und die Glykose getrennt oder in Gestalt 
einer Biose befinden, konnte bisher nioht ermittelt werden. - Die 
Untersuchung der Gartenraute auf einen .A.lkaloidgehalt führte zu keinem 
positiven Ergebnis. Es scheint sich nur um die Al;lwesenheit von 
Cholin zu handeln. Ebenso gelang es nicht, aus den wässerigen Aus­
zügen der Raute, die stark saure Reaktion zeigten, die betreffende 
Säure - Rutasäure? - in charakteristischer Form zu isolieren. (Areh. 
Pharm. 1904. 2~2, 241.) s 

Über asymmetrische ynthese. Von W. Marckwald. Erwiderung 
auf die von J. B. Cohen und T. S. Patterson') gemachten Einwände. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 1368.) 

a- und y-Phenylpyridylcarbinole. - Zur Oxydation von benzylierten 
und phenylierten Pyridinen. on' A. E. T sc hit s chi ba bin. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1370, 1373.) 

Über den Verlauf der Dehydratation des Menthols durch organische 
Säuren. Von J. Zelikow. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1374.) 

Zur Kenntnis des Adrenalins. TI. Von H. Pauly. (D, chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, ·1388.) 

Synthese des Quercetins. Von St. v. KOBtaneoki, V. Lampe und 
J. Tambor. Hierüber ist schon kurz berichtet worden 6). (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1402.) 

Über Derivate des Amidoorsellinsäureäthylesters; ein Beitrag zur 
Bildung der LackmusCarbstoffe. Von Ferd. Renrich und K. Dorschky. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1904. 37, 1416.) 

Über Derivate des {J-Amidooroins. Von Ferd. Henrich, W. Meyer 
und K. Dorschky. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1426.) 

Über Verbindungen der Stilbenreihe. [II. Mitteilung.] /X-Phenyl­
stilben und Methylenäther des 3,4-Djo~'Ystilbens. Von Carl Rell und 
Fr. Wiegand t. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 1429.) 

3) Ino.ug.-Dissert. FreIburg i. B. 
') D. chem. Gas. Bar. 1904. 37, 1012; Chem.-Ztg . .Repert. 190·:1. 2i, 115. 
a) Chem.-Ztg. 1904. 28, 460. 
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Arylierte Athylene und ihre Reduktion zu Arylparaffinen. Von 

Aug. Klages und Seb. Heilmann. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1447.) 
Über Bildung und Spaltung von Diphenylmethanderivaten. Von 

K. A,?-wers. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1470.) 
Über eine Reihe komplexer Verbindungen des Succinimides. -

Über einige Derivate des Thujons. Von L. Tachugaeff. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1479, 1481.) 

Über Chinondümid. Von Richard Willstlitter und Eugen 
Mayer. (D. chem. Ges. Ber. 190;'. 37, 1494.) 

Über das Damascenin. Von H. Pommel'ehne. (Arch. Pharm. 
190;'. 24:2, 296.) 

Über dl\S Damascenin. Von O.Keller. (Arch.Pharm.1904. 24:2, 299.) 
Über Melibiose. VOll Bau. (Ztschr. Zuckerind. 1904. 54:, 481.) 
Eine neue Synthese des Cumarons. Vou P. Atenstä.dt. (Pharm. 

Zentralh. 1904. 45, 333.) 

4. Analytische Chemie. 
Neue NOl'malsubstnuzen zur Titerstellnng und übol' Jodometrie. 

Von F. Raschig. 
Aus der umfassenden Arbeit des Verf. sei hervorgehoben, daß dieser 

als Urmaß für die Alkalimetrie den Chlorwasserstoff und für die 
Jodometrie die schweflige Säure empfiehlt. Man wägt eine beliebige 
Menge Wasser genau, leitet eine Zeitlang reinen Chlorwasserstoff (ge­
wonnen aus nußgroßen Salmiakstücken und konzentrierter Schwefelsäure 
im Kippschen Apparate) ein, wägt nochmals genau und verdünnt darauf 
die Flüssigkeit so, daß sie in 1 I gerade 36,6 g Chlorwasserstoff ent­
hält. Man bekommt auf diese Weise eine absolut richtige ,.-Salzsäure, 
und mit ihrer Hülfe kann man fast alle Normallösungen, auoh die in 
der Jodometrie gebräuchlichen, und das Permanganat richtig einstellen. 
Die schweflige Säure entnimmt man, ebenfnlls chemisch rein, einer 
Bombe flüssiger, schwefliger Säure und verfährt, wie eben an­
gegeben. Allerdings kann man hier keine !f-Lösungen herstellen, weil 
diese so stark abdunsten, daß sie schon beim Abpipettieren merk­
lich an Gehalt verlieren. Aber eine i\,-Lösung (bezogen aul Äquivalente 
an Jod), die also in 1 I 1,6 g oder in 200 ccm 0,32 g S02 
enthält, läßt sich gut herstellen; sie ändert auch ihre Zusammensetzung 
nicht, wenn man sie aus dem Meßkolben durch eine ' Pipette entnimmt 
und in Zeit von 1/2 Std. aufarbeitet. Um scharfe Resultate zu erhalten, 
muß man die schwefligsaure Lösung direkt unter die Jodlösung fließen 
lassen. VerI. zeigt weiter, daß sich mit Hülfe von schwefliger Säure 
auch die i!- Natronlauge einstellen oder auf ihre Richtigkeit prüfen läßt. 
(Ztschr. angew. Chem. 1904. 17, 677.) ß 

Die Bestimmung 
des Stickstoffs in E'nttel'mittelu und physiologischen Produkten. 

Von H. C. Sherman, C. B. Mc Laughlin und Emil Osterberg. 
Es wurden 17 Substanzen nach 6-12 Modifikationen der Digestions­

methode geprUft. Ob die Probe durch Digerieren mit Schwefelsäure 
und Quecksilber oder mit Schwefelsäure und Kaliumsulfat zersetzt wurde, 
die Umwandlung des Stickstoffs in Ammoniumsulfat war selten voll­
ständig, wenn die Lösung farblos oder bleibend schwach strohgelb wurde. 
Durch 2 Std. längeres Digerieren wurden höhere Resultate erhalten. 
Sobald Quecksilber und Kaliumsulfat zum Digerieren nebeneinander 
verwendet werden ist es notwendig, das Kochen über den Punkt 
hinaus fortzusetzen' bei welchem die Lösung farblos wird. Die Zeit ist 
aber bei weitem kÜrzer, und die Resultate sind etwas höher, als man sie 
erhält wenn man nur ein Reagens allein verwendet. Die Ergebnisse 
weise~ darauf hin, daß zur Bestimmung des in de}:' Form von Proteiden 
und verwandten Verbindungen vorkommenden Stickstoffs folgendes Ver­
fahren vorteilhaft ist was sowohl Genauigkeit, als auch Schnelligkeit 
betrifft: Man behand~lt die Probe mit 20 ccm konzentrierter Schwefel­
säure und 0,7- 1 g Quecksilber, erhitzt gelinde, bis das Schäun:en 
naohläßt, gibt danach 10-16 g Kaliumsulfat hinzu und kocht. Gewöhnlich 
wird die Lösung in weniger als 30 Min. farblos, und die Umwandlung 
des Stickstoffs in Ammoniumsulfat ist innerhalb einer Stunde vollständig. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, S67.) r 

Stickstoffbestimmung in Hydrazonen und Osazonen. 
Von Milbauer. 

Die Bestimmung nach Kjeldahl läßt sich, wie VerI. fand, aus­
führen wenn man mit größeren Mengen reinen Zinkpulvers und starker 
Schwefelsä.ure in der Wärme reduziert und schließlich, neben einem 
Tropfen Quecksilber, auch etwas Kaliumpersulfat zusetzt. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1904. 28, 3S9.) · J. 

Über die Schwefelverlnste beim Verkohlen 
und beim YerMchen von Pflanzen ub tanzen, owie über die 
genaue Bestimmung des Schwefels in organischen Sub tanzen. 

Von William Edward Barlow. 
. Die allgemeinen Schlußfolgerungen, zu denen VerI. gelangt, sind 

folgende: 1. Beim Veraschen von Pflanzensubs~nz, Protein o~er Kohle 
in gewöhnlicher Weise obne Zusatz vo~ Alkali findet stets em yerlust 
an Schwefel statt. Dieser Verlust wud verursacht durch die Um-

setzung des organischen Schwefels in flUchtige chweCelverbindungen 
und in Schwefeldioxyd bezw. -trioxyd wührend der erkohlung und 
Veraschung. Ein gewisser Teil von ihnen wird durch die Basen, be­
sonders durch die Alkalien zurlickgehalten, aber bei An wesenheit von 
Phosphorsäure und Kieselsäure kann der in der Asehe zurückgehaltene 
Betrag sehr klein oder sogar null sein. 2. Der Verlust findet sogar 
statt, wenn etwas mehl' von dem Alkali vorhanden ist, als zur Bindung 
aller Säure genügt. 3. Der Verlust verringert sich (wird aber keinesfalls 
vermieden) durch Zusatz von Natriumcarbonat in der doppelten Menge 
zum Gewicht der zu veraschenden Substanz. 4. Der SchweCe1verlust 
wird nicht gänzlich verhindert durch Zusatz von Calcium acetat vor dem 
Veraschen (T u c k er) oder von Magnesiumo:\."Yd und Natriumcarbonat 
nebeneinander (Eschka) oder durch Abdampfen mit Kaliumhydroxyd, 
worauf Osydation mit Kaliumnitrat folgt, oder durch Abdampfen mit 
Salpetersäure und Kaliumnitrat vor dem Veraschen (Fraps). In allen 
diesen Fällen enthalten die Gase noch Schwefel. 6. Bei weitem der 
größere Teil des Ve~lustes an Schwefel tritt während der vorangehenden 
Verkohlung ein, ein viel kleinerer Teil während des Verbrennens der 
verkoblten Masse zu Asche. 6. Verbrennung in einem SIlu6rstoffstrome 
unter Auffangen der schwefelhaltigen Verkohlungs- und Verbrennungs­
produkte entweder durch erhitztes Natriumcarbonat im Verbrennungs­
rohr oder in einem besonderen Apparat gibt unter richtigen Bedingungen 
absolute Werte fUr den GesamtschwefeJ. Solche Ergebnisse lassen sich 
jedoch überaus schwierig, wenn überhaupt erhalten nach der ur­
Rprünglichen Berthelotschen Methode oder der Sauerschen Methode. 
Verf. gibt die Anordnung eines Apparates und die Einzelheiten der 
Ausflihrung an, welche die leichte und sichere Gewinnung genauer 
Resultate ermöglichen. Es ist wesentlich, die entweichenden Gase mit 
einem Überschusse von Sauerstoff vollkommen zu vor brennen , der an 
einer gewissen Stelle am Verbrennungsrohre seitlich eingeführt wird, 
bevor die Schwefelsäuro aus ihnen absorbiert wird. (J ourn. Amer. 
Chem. Soc. 1904. 26, 341.) r 

'Yas erbe timmung in Zuckol'pro<lllkten. 
Von Geese. 

Die von Sachs, Weisberg u.a. vorgeschlagenen Methoden indirekter 
Art sind, bei genauer Ausführung mit guten Instrumenten, flir praktische 
Zwecke ausreichend, falls sie oft genug durch direkte Bestimmungen der 
Trockensubstanz kontrolliert werden. Zu letzterem Zweeke hat Verf. 
einen verbesserten Trockenschrank konstruiert, der (untor lebhnfterer 
Gasbewegung) die nötige Zeit bei etwa 1200 auf nur 2 Std. reduziert. 
Für saure und stark invertierte Produkt.e ist die Methode nicht geeignet. 
(Zentralbl. Zuckerind. 1904. 12, 778.) J. 

Bestimmung 
de Hundertpunktes der Ve n tz k e ehen acchnrimeter kala. 

Von Schönrock. 
Aus dieser höchst eingehenden, mit einem ausgebreiteten Zahlen materiale 

ausgestatteten Abhandlung können hier nur die Hauptresultate angefUhrt 
werden: 1. Um die Differenzen versohiedener Beobachter bei verschiedeucn 
Liohtquellen auszuschließen, hat man das Licht durch eine 1,6 cm dicko 
Schicht 6-proz. Kaliumdichromatlösung zu reinigen. 2. Gemäß RerzIelds 
Beobachtungen ergibt sich, daß eine Quarzplatte von 1000 Ventzke das 
spektral gereinigte Natriumlicht bei 200 um 34.,657 Kreiagrade dreht. 
S. Gibt ein Stoff fUr versohiedenes Licht verschiedene Drehungswerte, 
so ist seine Rotationsdispersion nicht dieselbe wie die des Quarzes. 
4. Mit wachsender Tomperatur gilt für die Zunahme des Drehungs­
wertes : W l = Wzo + W20 0,000148 (t - 20). 6. FUr Quarzplatten ist 
w von t unabhängig, falls die Temperatur von Platten und Keilkompeu­
sation übereinstimmt. 6. Dreht eine annähernd normale Zuckerlösung 
bei 200 in einem Saccharimeter von 200 um BlOO Ventzke und bei t O in 
diesem Saccharimeter von t O um Sl, so ist S20 = EIl + St 0,000609 (t- 20). 
7. FUr spektral gereinigtes Natriumlicht bei 200 ist die Drehung der 
Normalzuckerlösung in Kreisgraden um 0,010 Kreiagrade größer ala 
der entsprechende Drehungswinkel der Normalquarzplatte von 1000 V. 
bei 200 C. 8. Für genaue Analysen sind Beobachtungarohre anzuwenden, 
die das Füllen naoh Verschluß mit beiden Deckplatten gestatton. 9. Die 
im Saccharimeter mit Keilkompensation gemessene Drehung der Normal­
zuckerlösung ist fUr gelbgrünes Quecksilberlicht um 0,156° V. größer 
als für Natriumlicht. (Ztschr. Zuckqrind. 1904. 54:, 621.) ). 

Ein Polari ationskolorimeter. 
Von A. Meisling. 

Das Kolorimeter des Ver!., welches vorwiegend zur Bestimmung 
des Hämoglobins im Blute dienen soll, besteht aus einem äußeren 
Rohre in welchem sich ein langes z,veites Rohr mittels Zahnrades 
heben' und senken läßt. Am oberen Teile des letzteren Rohres befindet 
sich ein :T icolsches Prisma, und 200m unter dem oberen Ende des 
Prismas liegt eine Quarzplatte auf einer Metallkapsel, deren Endflächen 
je zwei korrespondierende Löcher nach ~ben und unte~ haben. Zw~schen 
den beiden Löchern auf der rechten Selte befindet slCh der PolarJsator. 
Der zwischen den beiden Ni co-lscben Prismen liegende Teil der Quarz­
platte erscheint gefärbt, und zwar ist die Farbe von der Dicke der 
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Quarzplatte und der Stellung des oberen Nicols, welche an einer Kreis­
teilung abgelesen werden kann, abhängig. Durch die beiden auf der 
linken Seite der Metallplatte vorhandenen Löoher ist von oben ein 
Durchblick durch einen mit der Metnllplatte verbundenen, am unteren 
Ende mit einer dÜDnen Glasplatte verschlossenen Metallzylinder, welcher 
in den Blutbehälter hereinragt, ermöglioht. Der letztere befindet sich 
in dem abnehmbaren unteren Teile des Kolorimeters, welcher durch 
eine sehr dünne Wand in zwei Kammern geteilt ist. Die rechte hohle 
Kammer korrespondiert mit dem Polarisator und wird wie die zur Auf­
nahme der Blutlösung dienende linke Abteilung unten durch ein plan~ 
geschliffenes Glas verschlossen. Bewegt man dEm. Metallzylinder nach 
unten, so steigt die Blutlösung in die Höhe und fließt in eine Ver­
senkung ; beim Heben des Zylinders fließt die Blutlösung wieder zurück. 
Die Schichtenhöhe der zwischen dem unteren Ende des Metallzylinders 
und der den Blutbehälter abschließenden Glasplatte befindlichen Blutlösung 
kann an einer am Apparate angebrachten Skala abgelesen werden. Zur Ein­
stellung verwendet man zweckmäßig eine 0,15-proz. Hämoglobinlösung. Als 
Unterlage wird weißes Papier benutzt. Befindet sich dieHämoglobinlösung 
in dem Apparate, so erblickt man bei der Beobachtung durch den oberen 
Nicol zwei gefärbte Kreise, sobald der Metallzylinder in die Lösung 
hineinragt. Unter gleichzeitigem Drehen des oberen Nicolschen Prismas 
wird jetzt der mit dem inneren Rohre verbundene Metallzylinder so 
lange auf und ab bewegt, bis die Färbung beider Kreise identisch ist; 
alsdann notiert man die Stellung des Nicols und die Schichtenhöbe der 
Hämoglobinlösung. Auf dieselbe Weise kann der Hämoglobingehalt im 
Blute ermittelt werden. Die Berechnung des Hämoglobingehaltes erfolgt 

nach der Formel Hy = k = 90; also H = ~. Hierbei bedeutet H = 
Y 

Hämoglobin in Prozenten und y = abgelesene Schiohtenhöhe, denn der 
Hämoglobingehalt ist umgekehrt proportional der Schichtenhöhe. Bei 
der Untersuchung von Blut wurden gewöhnlich 10 cmm Blut mit 
0,1-proz. Sodalösung auf 1 ccm verdflnnt; übersteigt der Hämoglobin­
gehalt 15 Proz., so stellt man eine Verdünnung 1: 200 her; liegt der 
Hämoglobingehalt unter 5,5 Proz., so werden 20 cmm auf 1 ecm ver­
dÜDnt. Mit dem Kolorimeter des VeTi. können auch andere kolorimetrische 
Bestimmungen, wie z. B. Mangan als Permanganat, Chrom als Dichromat, 
Kupfer als Sulfat, Eisen als Rhodanverbindung oder als Berlinerblau, 
ausgeführt werden, nur muß bei sauren, wie auch alkalischen Fllissig­
keiten der untere Teil des Apparates, sowie der Zylinder aus Ebonit 
bestehen. (Ztschr. anal. Chem. 1904. 43, 137.) st 

Nachweis von Urobilin in Harn. 
Von L. Grimbert. 

Um alle Fehlerquellen auszuschließen, vereinigt Verf. das Verfahren 
von Denig es und das von Roman und DeHuc; er verfährt folgender­
maßen. Zunächst werden die beiden Reagentien hergestellt: 1. Deniges­
sches Reagens. Man gießt vorsichtig unter Rühren 20 ccm reiner 
Schwefelsäure in 100 com destilliertes Wasser, setzt 5 g gelbes Queck­
silberoxyd hinzu, läßt auflösen und filtriert. 2. Reagens von Ro man 
und DeUuc. ?tIan löst 10 cg Zinkaoetat in 100 OOm Alkohol (950) und 
setzt einige Tropfen Essigsäure hinzu, um eine klare Lösung zu erhalten. 
- Nun fügt man zu 30 oom Harn 20 oom Denigessohes Reagens, 
läßt 5 Min. stehen und filtriert. Die filtrierte Flüssigkeit wird in einem 
Scheidetrichter aufgefangen, mit 6 ccm Chloroform versetzt und ge­
sohüttelt. Das Chloroform wird durch ein gut trocknes Papierfilter 
filtriert und in einem Reagensglase aufgefangen. Dann gießt man 
tropfenweise die ,.m alkoholische Zinkacetatlösung hinzu, solange noch 
eine Trübung entsteht. In dem Augenblicke, wo die Flüssigkeit sich 
aufhellt, erscheint die charakteristische grüne Fluoreszenz. (Journ. 
Pharm. Chim. 1904. 6. Sero 19, 425.) ß 

Zur Säurezahl des Kolophoniums. Von K. Dieterich. (Aroh. 
Pharm. 1904. 242, 255.) 

6. Agrikulturchemie. 
Bericht der Bernburger Versuchsstation. 

Von Wilfarth. 
Die Arbeiten über Beeinflussung der Rüben durch Phosphorsäure 

und Salpeter wurden fortgesetzt und gaben Resultate, die im wesent­
lichen die früheren bestätigten. (Ztschr. Zuckerind. 1904. 54:, 461.) ~ 

Neue Rübenblätter-Kranklleit in Böhmen. 
Von Bubäk. 

Als Ursache der Fleoken-Krankheit wurde ein Hyphomycet er­
mittelt, der bisher nur in Dänemark beobaohtete Pilz Ramularia betae, 
der übrigens vermutlich nur ein Entwickelungsstadium eines höheren 
Pilzes (Kernpilzes?) ist; er scheint sich von der Futter- auf die Zuoker­
rübe verbreitet zu haben und kommt wohl schon recht häufig vor. 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1904. 28, 343.) ). 

Bekämpfung de Wurzelbrandes der Rübe im Erdboden. 
Von Bub a k. 

Vorläufigen Versuohen naoh erwies sich zur Vernichtung der 
Rhizoctonia violacea eine intensive Behandlung des Bodens mit Eisen-

vitriol und Kalk sehr geeignet, auch wurde hierbei das Rübenwachstum 
nicht im geringsten gesohädigt, während dies bei Gebrauch von Kupfer­
vitriol in hohemGradeder Fall war. (Böhm.Ztsr.hr.Zuckerind.1904.28,345.) J. 

-- Neue Art der Rohrkultur. 
Von De Zayas. 

Diese vom Erfinder (in Kuba) seit 1886 ausgebildete Kulturmethode 
besteht wesentlich darin, daß das Rohr in viel größeren Distanzen ge­
pflanzt wird, so daß jedes einzelne etwa 10 qm Platz zur Entwickelung 
und zur Ausbildung seiner (bis 2,5 m langen) Wurzeln erhält. Verf. 
bearbeitet seine Felder sehr intensiv, düngt sie sogar, und erntet das 
Rohr mittels einer gleichfalls neu erfundenen Maschine, die es gestattet, 
die einzelnen ausgewählten Rohre rasch und gla.tt abzuschneiden und 
zu sammeln, während die übrigen, noch nicht-genligend reifen oder ent­
wickelten Schößlinge stehen bleiben und sich daher alsbald weiter ent­
wickeln und schnell und kräftig weiter wachsen können. Die Resultate 
sollen überraschend sein, Z. B. soll ein ungedlingtes, seit 10 Jahren stets 
mit Rohr bepflanztes Feld sofort auf 1 ha 1189 dz Rohr mit 20 Proz. Zucker 
und 95,2 Saftreinheit ergeben haben. (Journ. fabr. sucre 1904. 45,17.) 

Aus V ers lichen früherer Forscher (R eynoso, Bonilme U. a.) ist es bekannt, 
dajJ weitere etzweite gtojJe Vorteile bieten kamt, falls das LancZ fruchtbar ist 
mtd sorgfältig gepflegt wi?'d, und Boden, sowie Klima sich eign,en; bei weitetem 
Slande sind nämlich der Boden und auc7~ die Pflanzen dem A1Ultrocknen in viel 
höherem Grade ausgesetzt, und dies hat in regenarmen Gegendelt und auf Feldern 
VOlt geringe)' wasserhaltendeI' Kraft 8ein~ grojJen Bedenken. l 

Pflanzliche und tierische Zuckerrübensohädiger im Jahre 1903. 
Von Ho 11 run g. (Ztsohr. Zuckerind. 1904. 54:, 465.) 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
Mangan in Zinksulfat. 

Von D. B. Dott. 
Verf. hat in einer ihm zur Prüfung vorgelegten Probe Zinksulfat 

Mangan nachweisen können, das bisher nicht als Verunreinigung des 
Zinksulfates aufgeführt worden ist. Mangan ist bekanntlich ein Bestand­
teil mehrerer Zinkerze, wahrscheinlich kommt es in allen Zinkerzen 
vor. Auch läßt sich die Verunreinigung des Zinksulfates durch 
Mangan auf das bei der Reinigting des Zinksulfates benutzte Kalium­
permanganat oder auf das Verfahren von Pr uni er zurückführen. 
(Pharm. Journ. 1904. 4. Sero 18, 687.) r 

Dymal. 
VOll F. Zernik. 

Unter obigem Namen bringen die Vereinigten Chininfabriken 
Zimmer & Co. ein Präparat in den Handel, das "im wesentlichen" 
salicylsaures Didym sein soll. Es erwies sich als ein Gemisch, das 
neben Didymsalicylat (Neodym- und PrW:!eodymsalicylat) vornElhm­
lich nooh Cersalicylat enthält. Es ist ein leichtes weißes, geruch­
und geschmackloses Pulver, welches in Wasser und Weingeist fast 
unlöslich ist. ~ur Charakterisierung dient folgendes Verhalten: Beim 
Übergießen von 0,1 g Dymal mit einer verdünnten Eisenchloridlösung 
entsteht eine violette Färbung; beim Gllih~.n hinterbleibt ein rotbrauner 
Rüokstand. Schüttelt man 0,5 g Dymal mit Ather, so darf beim Verdunsten 
des Filtrates ein Rückstand nichthinterb)eiben. (Apoth.-Ztg.1904.19,324.) s 

lIIalagawein. 
Von B. Lochmann. 

Verl. wÜDscht für pharmazeutische Zwecke den braunen Malaga be­
seitigt und durch den gelben "vino dulce" ersetzt zu sehen. Dieser soll 
dann folgender ]'orderung entsprechen: Er enthalte in 100 Volumteilen 
13-18 T. Alkohol; in einem L~ter mindestens 120 g Zucker, 30 g 
Extrakt nach Abzug des Zuckers und 0,3 g Phosphorsäure; ferner nicht 
mehl' Schwefelsäure, als 2 g Kaliumsulfat entspricht." (Ztschr. österr. 
Apoth.-Ver. 1904. 42, 477.) s 

fiber die Bestimmung des Chinins in Gemischen mit den anderen China­
alkal~iden. Von E. Leger. (Journ. Pharm. Chim. 1904. 6. Sero 19,427.) 

Über die Wertbestimmung des Chinins durch die Reaktion von 
J.J. Andr e. Von E. Leger. (Journ. Pharm. Chim.1904. 6. Sero 19,434.) 

Über ätherisches Jasminblütenöl. VTI. Von Alb er t He s B 6. 

(D. ohem. Ges. Ber. 1904. 37, 1457.) 

8. Physiologische, Iledlzinische Chemie. 
Untersuchungen über die Rolle der Peroxyde in der Chemie der 
lebenden Zelle. VIII. Über die Wirkungsweise der Peroxydase. 

Von A. Baoh und R. Chodat .. 
Naoh dem von den Verl. früher angegebenen Verfahren 6) gelingt es 

leicht, aus Meerrettigwurzeln (Cochlearia armoriaca) Peroxydasepräparate 
darzustellen, welche völlig frei von anderen Enzymen sind und außer 
der Peroxydaktivierung keine andere spezifische Funktion zeigen. Die 
Peroxydasepräparate wurden auf Oxygenase, Katalase, Amylase, Invertase, 
Emulsin und proteolytische Enzyme mit negativem Erfolge untersucht. 

') D. ehem. Ges. Ber. 1903. 86, 602j Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 100, 
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Mit diesen reinen Peroxydasepräparaten haben die Ver!. die Akthierung 
d~s H!droperoxyds näher studiert,. ~d zwar wurde diese Einwirkung 
mIt Hilfe von Pyrogallol, das dabeI m Purpurogallin verwandelt wird 
~essend verfolgt. Aus diesen Versuchen läßt sieh der wichtige Schluß 
zIehen, daß Peroxydase und Hydroperoxyd stets in konstantem ~ 
hältnis an der Reaktion beteiligt sind. Dieses Ergebnis nndet seinen 
chemischen Ausdruck in der Annahme, daß die Peroxydase mit dem 
Hydr.operoxyd. eine definierte erbindung )lilaet, welohe kräftigere 
oxydIerende Eigenschaften als das Hydropero:\:yd besitzt. Weiter zeigen 
die Versuche, daß die Peroxydase, ebenso wie das Hydroperoxyd im 
Oxydationsprozesse verbraucht wird. (D. ehem. Ges. Ber.1904. 37,1342.) f1 

Beiträge zur Pbal'makologie des Schwefels. 
Von A. Heffter. 

Die Buchheim-Kl;ausesche Hypothese, nach welcher zunächst 
im Darme alkalische Schwefelmetalle sich bilden und unter dem Ein­
flusse von KohlelU!äure Schwefelwasserstoff abspalten sollen, ist im Hin­
blicke auf die tatsächlichen Vorgänge und Gasdruckverhältnisse im Darm 
nicht haltbar. Ver!. konnte zeigen, daß eine direkte Umwandlung des 
in den Darm eingeführten Schwefels durch einen der MagenschleinIhaut 
fehlenden eiweißartigen Bestandteil der Darmschleimhaut herbeigeführt 
wird. Dieser Bestandteil wird durch Kochen nicht unwirksam. Auch 
bei Injektion von Schwefel in die Blutbalm findet Schwefelwasserstoff­
bildung statt. (Arch. experiment. PathoL u. Pharmako!. 190t,.. 51, 175.) ~ 

Experimentelle Stndien iiber den Einfluß techniscb und 
hygienisch wichtiger Gase und Dämpfe auf den Organi mu • 

XI. Studien über PhospllOrwasserstoff. 
Von J oko te. 

PhosphorwasserstoffPH3 wirktschon bei der Verdünnung 1: 100000 
an! Kaninchen und Katzen, die 16-30 Std. darin verweilen, tödlich, bei 
1: 10000 genügen 21/2-31/2 Std. Dabei scheint eine kumulative 
Wirkung zu bestehen, so daß wiederholte Einatmung selbst sehr wenig 
Phosphorwasserstoff enthaltender Luft in Intervallen besonders bedenklich 
ist. Mit Rücksicht an! den in rohem Acetylen festgestellten Phosphor­
wasserstoffgehalt sind diese Feststellungen in der Acetylenindustrie zu 
berücksichtigen. (Arch. Hyg. 1904. 49, 275.) sp 

Experimentelle Stndien über den 
Einfluß technisch und hygieniscb wichtiger Ga e und Dämpfe 
auf den Organismus. xn. Stndien über Pbosphortricblorid. 

Von P. W. Butjagin. 

Phosphortrichlorid wirkt auf die Atmungsorgane und Schleimhä.ute 
in derselben Art wie Salzsäuregas, aber schon in geringerer Menge. Bei 
einem Gehalte von 0,3-0,5 mg in 1 I Luft werden schon schwere 
Zerstörungen im Tierkörper innerhalb der ersten Beobachtungsstunde 
hervorgerufen, und 3,5 mg in 1 I bewirken Tod innerhalb 3 Std. 
(Arch. Hyg. 1904. 49, 307.) sp 

Beiträge zur Kenntnis der Nucleinsäure. 
Von Oarl Luca Alsberg. 

Das von Schmiedeberg als Spaltungsprodukt der Nuclei:naäure 
angenommene Nucleotin 030H42N~013 konnte mit großen Schwierigkeiten 
in reinem Zustande, d. h. frei von Phosphor und Basen, aber stark 
wasserhaltig, gewonnen werden. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 
190~ 51, 239J P 

Uber das Verb alten der Mekonsäure, 
lIomensäure und Komenaminsäure im tier.ischen Organismus. 

Von Anna Tuschnow-Philippof. 

Mekonsäure wird im Organismus von Hunden und Kaninchen biB 
auf einen geringen Rest völlig zerstört, beim Menschen ist sie selbst 
nach Darreichung von 3 g im Harn nicht nachweisbar. Die Prüfung 
des Harnes daraw ist daher zum Nachweise einer Opiumvergiftung 
nicht geeignet. Ahnlich verhalten sich Komensäure und Bromkomen­
sänre. Während also der Pyronkern sich wenig widerstandsfähig er­
weist, wird die zu den Pyridinderivaten gehörige Komenaminsäure nur 
zum Teil oxydiert, zum Teil aber unverändert durch den Harn aus­
geschieden. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmako!. 1904. 51, 183.) sp 

Untersuchwlgen übel' den 
giftigen Bestandteil des Alpensalamanders, Salamandra atra Laur. 

Von Fritz Netolitzky. 
Es wurde ein Alkaloid isoliert, das zu denen von Salamandra 

maculosa Laur. in naher Beziehung zu stehen scheint, aber von ihnen, 
besonders dt1.rch die Löslichkeit in Ather, verschieden ist. Die Reinigung 
dieser Samandatrin genannten Base erfolgt am besten in Form des in 
Wasser schwer löslichen kristallinischen Sulfates. Die Zusammensetzung 
dürfte der Formel 021H37N203 entspreohen, Die Substanz gehört nach 
dem Gesamtbilde der Tierversuche in die Reibe der Krampfgifte, der 

Angrilispunkt ist "ahl"cheinlich d 
wirkungen konnten aus Mangel an Material noch nich 
werden. (Arcb. es:periment. Patbol. u. Pha1'Dlak 1. 190~. 

Über da ~ Fiiuluhnft epsin. 
'Von Ed ,,-in . Fau, t. 

E gelang d m 'Veri., das zu rst yen ohmied b TI? erhaU,u 
aus faulender Hefe in l'ein6Dl Zu tande ab r mi chr rin l' 

darzustellen und die Zusammensetzung als dor Formel $Hu 1\ 

entsprechend für das ulfat zu erwei en. Di fr i B. i in r 
löslich, reagiert tark alkalisch und wird ben \) wi das uHat b i 
(evenl wiederho1t~) Abdampfen bei Was orbadtem ßrntul.' physiologisch 
unwirk.sa.m., Das ulfnt geht dabei in das MZ d 1 -Diaminopenmns 
(K~daverins) über. epsin cheint in un tti t Das zu ein doun 
die saure Lösung entfi\rbt Permanganat in der Kälte ofort. in 
physiologi che Wirkung entspricht vollständig d r von faulenden giftigon 
Stoffen und ähnelt der yon Arsenverbindungen. Es oll nunmehr da 
Flei chgilt in ähnlicher Weise untersucht. w rden. (Aroh. priment. 
Pathol. u. Pharmakol. 1904-. 51 2 ) ,~) 

Üb l' die Zuckerbildullg int Dlab t m UUn . 
Von L. Mohr. 

Es lassen sich Unterschiede in der Zu k rau oheiduug nMh Art 
des verfütterten Eiweißkörpers feststellen. Die Ausseheidung ist am 
geringsten nach Ei reiweiß und Eigelb, stärker naoh CaseIn und Fl . 1)1 •• 

ach Roborat fand sich einmal stärkere, einmal sehwilchere Aussohoidullg 
als nach Fleisoh, nach Gluton stet stärkere. Diese Skala spricht g g n 
die Bedeutung der im Eiweiß präformierten Kohlonhydratgrul)p, 
(Ztschr. klin. Med. 190~. 52 337.) SI> 

ZOl' Kelllltni der liclttwi1'konclcll (fluore zieren<l n) totT('. 
Von H. v. Tappeiner. 

Gegenüber neueren Arbeiten betont Verf., daß er die Verwendbarkeit 
der von ihm aufgefundenen Wirkung gewisser Farbstoffe nuf PnrlUll!ioien 
und Fermente zur Behandlung von Hautkrankheiten bel' its (rUhor als 
möglich erkannt und angegeben hat. Gegen Dreyers ensibilisi rungs­
theorie spricht der Umstand, daß nioht fluoreszierende onsibilisatoren 
bei Enzymen keine Photodynamie zeigen. Bei Untersuchung von etwa 
100 fluoreszierenden und nicht fluoreszierenden tofl'on fand sich erkOlID­
bare Wirkung nur bei jenen, aber mit dem bemerkens\verten Umstnud 1 

daß sie in umgekehrtem Verhältnis zur Intensität des Fluoreszenzlichtos 
steht. (D. med. Wochenschr. 1901,. 30J 579.) .\l> 

Über die Wirkung 
fluore zieremler toffe auf Di}>lttll l'ietoxin out} 'I etmm tO.'ill. 

Von H, v. Tappeiner und A. Jodlbauer. 
Die Verf. haben früher gezeigt, daß ähnlich wic andere Fermente 

(z. B. Invertin) anch das giftige Ricin durch die Absorptionswirkuug fiuoros­
zierender Substanzen geschädigt und ganz vernichtet worden kann. Nach 
denselben Regeln, aber in noch viel stärkerem Maße, geht die Einwirkung 
auf die Toxine der Diphtherie- und Tetanusbazillen vor sioh, und os 
wäre danach eine praktische Verwendung, besonders von Eosin odor 
Methylenblau, in der Therapie der genannten Krankheiten vielleicht inll 
Auge zu fassen. (Münchener medizin. Wochenschr. 190ft. 51, 787.) 1) 

Einige DeobaehtUllgell 
über HetraUn, ein neue interne Hßruantlseptlknm. 

. Von H. Lohnstein. 
Hetralin, von Möller & Linsert hergestellt, ist ein Dioxybonzol­

hexamethylentetramin, also ein Derivat des Urotropins. Wie dieses ist 
es ein gutes Harndesinfiziens, das noch besonderen Wert für dio Bo-
handlung der Phosphatnrie zu besitzen scheint. (Allgom. modizin. 
Zentral-Ztg. 1904-. 73, 858.) "1) 

Uber die pby iologi ehe Wirkung des Acetopyrius. 
Von Julius Zwintz. 

Subkutan ist das Mittel wirkungslos. Vom Magen aus bewirkt es 
nur geringes Sinken des Blutdruckes. Stärker ist die Einwirkung nui' 
die Atmung, die es in toxischen Dosen lähmt, in geringeren vernaoht. 
Die Tätigkeit der Schilddrüse wird herabgesetzt, die Milz verkleinort, 
die Niere vergrößert unter Steigerung der Diurese. Sehr stark wird 
die Pankreasse.kretion vermehrt. Sohweißabsonderung tritt erst spät und 
für knrze Zeit ein. (Wien er med. Presse 1904. 45, 759.) sp 

Neuel'e Deitriige zur 
Wirkung wei e lIes PerdynRmlns und Locithin-Perdynu.millS. 

Von Josef Wintel'berg. 
Das Hämoglobinpräparat Perdynamin empfiehlt sicb für sich allein 

vorwiegend bei Ohlorose und Anämie, die Mischung mit Lecithin bel 
sohwereren Formen dieser Krankheiten, sowiO' bei sonstigen Erschöpfungs­
und Mattigkeitszuständen des Organismus, ferner bei Erkrankungen dea 
Nervensystems, die mit Erschöpfung verbunden sind, besonders bei 
Neurasthenie. (Wiener med. Presso 1904. 45, 909.) Sl) 
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Die Bindung des Pepsins an die Salzsäure, untersucht am Harnpepsin. 

Von J. A. Grober. (Arch.experiment.Pathol.u.Pharmakol.1904.51, 103.) 
Über das "Isokreatinin" und dessen Identität mit Kreatinin. Von 

E. Poulsson. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1904. 51, 227.) 
Cobragilt und Antitoxin. Von Pr e s ton K y e s. (Berl. klin. 

Wochenschr. 1904. 41, 494.) 
Ein neues Dysenterieheilserum und seine Anwendung bei der 

Dysenterie. Von L. Rosenthal. (0. med. Wochenschr. 1904. 30, 691.) 
Über alimentäre Lävulosurie bei Leberkranken. Von B. Chaj es. 

(0. med. Wochenschr. 1904. 30, 696.) 
Über den quantitativen Nachweis von Fäulnis- und Gärungsprodukten 

in den Fäzes. Von Hans Ury. (0. med. Wochenschr. 1904. 30, 700.) 
Die Umsetzungswärme bei der AlkohoJgärung. Von M. Rubner. 

(Arch. Hyg. 1904. 49, 355.) 
Eine einfache Methode zur 10rensischen Unterscheidung von Menschen­

und Säugetierblut. II. Mitteil. Von H. Man und E. Ehrnrooth. 
(MÜDchener mediz. Wochenschr. 1904. 51, 696.) . 

Inhalation von phenylpropioleaurem Natrium gegen Kehlkopf- und 
Lungentuberkulose. Von Bulling. (MÜDchener mediz. Wochenschr. 
1904. 51, 752, 793.) 

Über das Auftreten der Glykuronsäure im Fieber. Von Ferdinand 
Blllmenthal und Hans Wolf. (Ztschr. klin. Med. 1904. 52, 355.) 

Eine Reihe von Versuchen bezüglich des Agglutinationspbänomens 
der Mikroben. Von Ch.Nicolle. (Ann. de l'Instit.Pasteur 1904. 18, 209.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
A})parat zur kontinuierlichen Bewegung der Kulturen .. 

Von E. Bodin und E. Castex. 
Die Kulturen werden auf einem Brett befestigt, das um eine 

Horizontalachse, gebildet aus zwei Schrauben mit runden in Zapfen 
ruhenden Köpfen, hin und her bewegt wird. Die Bewegung bewirkt 
ein Laufrad, das auf einem elliptischen und exzentrischen Kamm rollt; 
dieser wird durch eine Welle mit Triebrad bewegt. Das Ganze kann 
in einen Brütofen eingestellt werden, indem man die Welle durch eine 
Lüftungsöffnung durchftihrt und das außen befindliche Triebrad durch 
einen beliebigen Motor antreibt. (Ann. del'InstitutPasteur 1904.18, 264.) sp 

Untersuchungen über die Fermente der Wein krankheiten. 
Von P. Maze und P. Pacottet. 

Durch anaerobe Z!ichtung in Bohnenbouillon wurde aus den Boden­
sätzen kranker Weine eine Anzahl Bakterien isoliert, unter denen sich 
die Erreger der Krankheiten finden diirften. Es fand sich niemals eine 
einzige Art, sondern stets Assoziationen. Dies erklärt sich dadurch, 
daß die physiologischen Eigenschaften dieser Fermente einander sehr 
gleichen; sie zerstören die gewöhnlichen Zuckerarten nach demselben 
Vorgang, und die Zersetzungsprodukte bilden sich ziemlich in demselben 
Verhältnis. Dabei sind sie gegen Säuren widerstandsfähiger als die 
Hefen und entwickeln sich ohne Unterschied in allen Weinen, wenn 
sie nur Zucker und Stickstoffsubstanzen darin finden. Es konnten mit 
den Reinkulturen die objektiven Charaktere der "Bitterkeit", Zersetzung 
des Weinsteins oder Bildung von Propionsäure nicht erreicht werden, 
wahrscheinlich wegen reichlicher Gegenwart von Zucker und vielleiCht 
auch wegen des Fehlens der Assoziation. Am verbreitetsten ist das 
Ferment des zähen Weines, das auoh am leichtesten isoliert werden 
kann und bisher von anderer Seite nicht beschrieben . wurde. Zucker­
und stickstoffarme Weine können als beständig gegenüber den Krankheits­
fermenten betrachtet werden. Sind aber jene Bestandteile in merklicher 
Menge vorhanden, so vermag kein anderer Weinbestandteil der Ent­
wickelung der Mikroben genügend Halt zu gebieten. (Ann. da l'Instit. 
Pasteur 1904. 18, 245.) sl' 

tIber einige neuere Untersuchungen auf dem Gebiete der Formaldehyd­
desinfektion. Von H. BonhofI. (Berl. klin. Wochenschr. 1904. 4:1, 489.) 

Bedeutung der Farbe in der desinfizierenden Wirkung der Lacke. 
Von C. Tonzig. (Arch. Hyg. 1904. 49, 336.) 

Über Versuche mit Formaldehydwasserdampf nach dem Verfahren 
von v. Esmaroh. Von Kister und Trautmann. (Ztschr. Hygiene 
1904. 46, 379.) 

Die Verbreitung der Tuberkulose in den europäischen Staaten. 
Von Fr. Prinzing. (Ztschr. Hygiene 1904. 46, 517.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Bauxit in Arkansas. 
Von W. F. Berger. 

Bauxit kommt in der Hauptsache aus Frankreicb, Irland, Georgia 
und Arkansas. Kleinere Mengen finden sich auch in Neumexiko und 
dem Yellowstone-Parke. Vor 1890 wurde aller Bauxit in die Ver­
einigten Staaten importiert. Im Osten werden 20000 t davon verbrauoht, 
5000 t gehen aus Arkllnsas nach dem Niagara. Die amerikanische 
Produktion liefern in der Hauptsache die Floyd- und Walker-Counties 

in Georgia, das Cherokee-County in Alabama und Arkansas, letzteres 
erzeugt doppelt so viel wie die anderen Distrikte. Die Zusammensetzung 
ist folgende: ArknnSM Goorgla Jo'rnnkrclch 

.AJ,03 . 61,00 60.48 72,0 
Fe,Oa . 2,25 . 1,82 . 
TiOt • 2,50 . 1,25.. 28,0 
Si02 6,30 . 6,02 . 
BIO 29,03 . 

Der Tonerdegehalt ist bei dem französischen höher, beim Behandeln 
mit Schwefelsäure werden aber von dem französischen nur 50-55 Proz., 
von dem von Georgia 57 Proz. Tonerde erhalten. Erst 1895 wurde der 
technische Wert der Lager in Arkansas erkannt. Das gefundene Material 
ist eigentlich kein Bauxit, sondern das Tonerdetdhydrat, der Gibbsit. 
Verf. bespricht noch die Entstehung, die Lagerung und den Abbau. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 77, 606.) u 

Die Eisenerzlager ",'on Varanger, Norwegen. 
Von H. Lund. 

Diese Eisenerzlager finden sich im nordöstliohen Teile von Norwegen, 
südlich vom Varanger Fjord, in der Nähe der Stadt Vadso. Das Erz 
ist ein Magnetit mit Hornblende und Quarz, es kommt im Gneis vor 
in der Näbe einer großen Granitmasse. Das Einfallen beträgt rund 700. 
Der Ursprung der Erze soll einer magmatischen Aussoheidung zuzu­
schreiben sein. Es sind eine größere Anzahl Lager oder Linsen be­
kannt, meist von beträchtlicher Länge und durchschnittlich 20-30 m 
Breite. An einzelnen SteUen kommt das Erz mit Quarz zusammen vor, 
an anderen mit Hornblende, der Eisengehalt schwankt zwischen 30 und 
58 Proz. und beträgt im Mittel 40 Proz., der Phosphor ist 0,04 Proz., 
Schwefel 0,013 Proz., Mangan 0,3 Proz., Titansäure 0,14 Proz. F!ir 
die Verschiffung müßte das Erz noch magnetisch angereichert werden, 
wodurch der Eisengehalt auf 58 - 65 Proz. käme und der Phosphor­
gehalt auf 0,01 Proz. zurückgehen wUrde. (Eng. and Mining Journ. 
1904. 68, 553.) t, 

Herkunft des Bleies in S!idost-Missouri. Von H. A. Wheeler. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 68, 517.) 

Freigold in basisohen Eruptivgesteinen in S!idost-Rußland. Von 
W. H. Weed. (Eng. and MiniDg Journ. 1904. 68, 522.) 

12. TeChnOlogie. 
KaolIn l'on Hohburg bei ·Wurzen. 

Von E. Cramer. 
Der rein weiße Kaolin erscheint naoh dem Brennen in hohen 

Temperaturen noch völlig weiß; sein Schmelzpunkt liegt bei Segerkegel 
35, er steht also auch hierin den besten KaoUnen gleich. Die Zusammen­
setzung des bei 1200 C. getrockneten Kaolins ist folgende: 

(gc.slllht) 
Si02 • • 47,76 Proz. . 65,07 Proz. 
AliO. . 38,28)) 44,16)) 
Fe,Os . 0,78)) 0,89)) 

Die rationelle Ano.lYS6 ergab: 

CaO . Spuren 
MgU . 
Alkali . . 0,16 )) 
Glühverlust 13,50 " 

0,18 
" 

100,27 Proz.. . 100,29 Proz. 

Tonsubstanz . 
Quarz. . 
Feldspat. 

• 98,74 Proz. 
· 0,97 " 
· 0.29 " 
100,00 Proz. 

(Sprechsaal 1904. 37, 199.) 't 

Majolika-Masse und -Glasur. 
In der Praxis hat sich eine Steingutmasse bewährt, welche her­

gestellt wird aus 400 Gew.-T. Quarzsand, 300 Gew.-T. Kalkspat oder 
Kreide, 200 Gew.-T. Pfeüenton aus VaUendar, 150 Gew.-T. Lautersheimer 
Kaolinton, 50 Gew.-T. Kaolin von Gr!instadt oder China Clay. Durch 
eiDen Zusatz von 5 Gew.-T. rotbrennendem Ockerton kann man .die 
Masse elfenbeinfarben tönen. Als Glasur f!ir eine Glattbrandtemperatul' 
von Segerkegel 05 (1050 0 C.) benutzt man folgende Mischung. Man 
frittet 140 kg Feldspat, 100 kg Quarzsand, 65 kg Mennige, 100 kg 
Borax, 15 kg Kaolin, 25 kg Kreide und bildet die gebrauchsfähige 
Glasur aus 500 kg dieser Fritte, die man auf der Mti.hle mit 125 kg 
Feldspat, 125 kg Quarzsand und 250 kg Bleiw.:eiß fein mahlt. 
(Sprechsaal 1904-. 37, 385.) 1: 

Anwendung des }Cal'bol'onds als feuerfestes Matel'ial. 
Von R. Sotter. 

Die äußerst große Härte des Karborunds, welches Rubin und Chrom­
stahl ritzt, prädestiniert es zur Herstellung von Schleüscheiben; anderer­
seits ist das Karborund, dessen Bildung erst bei einer auf 3500 0 C. 
gesohätzten Temperatur stattfindet, äußerst widerstandsfähig gegen hohe 
Hitzegrade. Während aber die gewöhnlichen feuerfesten Materialien 
schlechte Wärmeleiter sind, leitet Karborund die Wärme verhältnismäßig 
gut, dazu kommt, daß es sich in der Wärme fast gar nicht ausdehnt und 
sich beim Abkühlen auch fast gar nicht zusammenzieht. Infolgedessen 
verträgt es sohroffen Temperaturwechsel ohne irgend welche Veränderung. 
Auch gegen eine Reihe von Säuren und Salzen, durch die die tonigen 
Massen angegriffen werden, ist es w~derstandsfähig. Wegen seines 
hohen Preises benutzt man es nur als Überzug auf keramischen Massen, 
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indem man einen Karborund-Zement verwendet, der mit einem Pinsel 
auf die betreffenden Stüoke, naohdem ihre Oberfläche gesäubert ist, 
aufgetragen wird. Zweckmäßig gibt man dem Überzuge eine Stärke von 
1- 1,5 mm Dicke. Nachdem der Uberzug 24 Std. getrocknet hat, wärmt 
man die Stücke langsam an und steigert dann vorsichtig fortschreitend 
die Hitze. Zum Überziehen von 1 qm Scbamottefiäche in der Stärke 
von 1,5 mm gebraucht man 11/ 2 kg Karborund-Zement. (Sprechsaal 
1904. 37, 535 nach La Ceramique.) ~ 

Übel' fermentative Fettspaltung. 2. Mitteilung 7). 

Von E. Hoyer. 
Ver!. bericbtet zunächst über Versuche, aus den zur Fettspaltung 

benutzten Samen das Enzym zu isolieren; als Ausgangsmaterial wurde 
Rizinussamen da am billigsten und leichtesten bescbaIfbar, verwendet. 
Zuerst wurd~ (obne Erfolg) versucht, Fermentlösungen mittels geeignet 
erscbeinender Lösungsmittel (Wasser, Kochsalz- oder Glycerinlösungen) 
darzustellen und weiter das Enzym aus dem Rizinussamen auf meoha­
nischem Wege zu isolieren. Eine quantitative mechanisohe Isolierung 
des fettspaltenden Enzyms gelang niobt, wohl aber eine gewisse An­
reioberung indem unwirksame Bestandteile sicb aus dem Samen ent­
fernen lass~n. Dabei ist infolge der Unvollkommenheit der Trennungs­
methoden eine allgemeine Herabminderung der Enzymwirkung nicht zu 
vermeiden, welche in teohnisoher Beziehung die Vorteile einer solohen 
Anreicherung fraglicb erscheinen IlLßt. - Weitere V ersuohe galt~n. der 
Klärung der Frage, ob längeres oder kü.rzeres . Zermahlen des .RlZlDUS­
samens auf die Höhe der Spaltung von Emßuß 1st. Es ergab slCh, daß, 
wenn eine gewisse feine Zermahlung des Samens erreicht ist, ein weiteres 
Mahlen einen nur verhältnismäßig wenig höheren Spaltungseffekt erzeugt, 
der keineswegs zu der zu leistenden Arbeit des Mahlens in einem Ver­
hältnis steht. Für technische Zweoke empfiehlt sioh ein kurzes, aber 
energisches Zerreiben o~er Zerquetsohe~ de? gesohäl:en San:ens, ~ie 
es mittels einer Farbenrelbmühle oder Seüenpihermaschme errelCht Wird. 
- Hinsichtlioh der Wiohtigkeit des Säurezusatzes ergaben die 
angestellten Versuche folgendes: Fiir eine bestimmte Samen- .bezw. 
Fermentmenge ist eine bestimmte absolute !llenge Säure zur Erzl~lung 
eines optimalen Spaltungseffektes . notwendig. Alle ?ep~ten Sauren 
(Sch,vefel-, Oxal-, Ameisen-, ESSlg-, B~ttersäure). s.md lD. annähernd 
gleicher Weise zur Auslösung der EnzymwIrkung befähigt. DIe G!enzen, 
innerhalb weloher die absolute Säuremenge schwanken dar!, sl}ld flir 
die einzelnen Säuren versohieden und soheinen von der Dissoziations­
fähigkeit der Säuren abzuhängen. ~tark dissozüerte .Sll.ur~n verl~gen 
genau einzuhaltende Mengenverhältmsse, sohwäoher dlssozllerte Sauren 
gestatten größere Schwankungen. Der Umstand,. daß zu: Erzielu~g des 
Spaltungsoptimums bei gleic?er. Sam~~menge eme bestimmte Mmdest­
menge einer Säure notwendig 1st, laßt. vermut~n, daß währen.d der 
Fettspaltung die Säure mit dem Samen m chemlsche Wechselwukung 
tritt. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1456.) ß 

Das Steffensche Brültverfahren. 
Von Weiland. 

Auf Grund einer Besichtigung in Altfelde beschreibt Verf. zunächst 
den Arb~itsgang und die dort erzielten Res~tate, w~bei er sic~ ent,pält, 
auf die Frage des sogen. Überzuckers und semer Gewmnung b~lm Brlih-, 
bezw. Nichtgewinnung beim Diffusionsverfahre~ d~s ~ähere~ elDzug;he?, 
vielmehr die Resultate genau so anftihrt, Wie sIe Ihm die Fabrik m 
glaubhafter Weise mitteilte. Die höhere Verwertung wird auf 100 kg 
Rliben mit 37 PI angegeben, und zwar bringen die Zuckerprodukte 
um 31 PI weniger, das Zuckerfutter (11 Proz., zu 8 M flir 100.kg) 
aber 68 PI mehr ein. Durch Vergleich der Altfelder ZuckerschDltzel 
mit den von ihm selbst nach Büttner-Meyer oder Sperber dar: 
gestellten gewöhnlichen Trookenschnitzeln zeigt Vert, daß alle dreI 
S orten auf Grund der Analyse und der Futterwert-Einheiten nahezu 
gleichwertig sind; dooh enthalten die Altfelder mehr Zucker, dessen 
Aufnahme und Verwertung durch das Vieh aber erst nooh festzustellen 
bleibt. Als Vorteile des Brühverfahrens erscheinen, abgesehen. von d?r 
billigeren und besseren Arbeit, die erst bilanzmäßig zu erwelBen sem 
wird der bei Rüben aller Art bessere und rasohere Betrieb, der Wegfa,n 
eines' großen Teiles der Abflußwäss~r, und vielleicht D:uoh eine ErsparnlB 
an Betriebswasser; als Naohteile smd zu nennen: die sehr ho?en An­
lagekosten die nur teilweise Ersohöpfung der Rüben und die große 
Menge d~ Zuckerfutters, die dessen dauernden Absatz zu s?, gutem 
Preise unsicher maoht. Alle diese Fragen werden nur durch lange.res, 
eingehendes und vielseitiges Studium gelöst werden können. (D. Zuckermd. 
1904. 29, 799.) A 

Unbestimmbare Verluste der Rübenznckel'fabriken. 
Von Hanu;' und Hruska. 

Die Verf. glauben beobachtet zu ~aben,. daß ~ei der Saturation eine 
rechtsdrehende Substanz ausgefällt Wird, dle bel der Schlammanalyse 
ungelöst zurückbleibt und sich so der Bestimmung und Berechnung 
entzieht. (Böhm. Ztschr. Zuokerind. 1904. 28, 348.) A 

') VergL D. chem.. Ges. Ber. 190/J. 80, 8988; Chem..-Ztg. Repert. 1909.27,8. 

Nachprodnktenal'beit nach Mathis. 
Von Forstreuter. 

VerI. gibt eine genaue Schilderung des (in seinen Grundzügen bereits 
genügend bekannten) Verfahrens, begrlindet und besohreibt seine Vor­
teile und äußert sioh über die ungef!l.hren Einrichtungskosten. 
(D. Zuckerind. 1904. 29, 793.) A 

Guttapercba-Kultur uu(l -Handel. 
Die Grenzen der geographisohen Verbreitung eohter wilder Gutta­

percha-Bäume bilden die seohsten Grade nördlich und südlioh des Aquators 
zwisohen dem 95. und 119. Grad östlicher Länge (Groh.). In Java. kommt 
echte Guttapercha entgegen englischen Beriohten nioht wildwachsend vor. 
Die Beweise für das Vorkommen echter Guttaperoha auf den Philippinen 
und in Neuguinea werden als ungenügend erachtet. Den Gutachten von 
Botanikern mißt man in Singapore weniger Bedeutung bei als denjenigen 
praktischer Fachmänner. Die besten Guttaperchasorten sind die "roten U, 

malayisch l\ferah genannt, z. B. Pahang, Bulongan, Cotie, Banjer. Die 
zweite Klasse bilden die "Soondie"-Sorten , wie Bagan, Kotaringin, 
Serapong. Die drittc Qualität sind die" weißen" Sorten Kelantan, Bulonga.n 
weiß und Banjer weiß. Hierauf folgen die "gekochten" (reboiled) Sorten, 
die aus Abfällen zusammengekocht und mit bewundernswerter Raffiniert­
heit verfälscht werden, wodurch den untersuchenden Chemikern enorme 
Schwierigkeiten bereitet werden. Der Sachverständige der Norddeutsohen 
Seekabelwerke hat eine neue Gewinnungsweise der Guttapercha beobaohtet: 
Der wie üblich gefällte Baum wird rundherum gehämmert, der Saft unter 
der Rinde erstarren gelassen und dann in einem Stüok vom Stamme ab­
gelöst. Duroh Waschen in einem Bache wird fast alle Rinde und der 
Bast entfernt. Die Guttapercha ist sehr schön rein und die Gewinnung 
quantitativ. Aus einem Berichte von Prof. Dunstan vom Imperial 
Institute wird erwähnt , daß die Gutta Jelutong in Sarawak aus nicht 
recht verständlichen Gründen mit Petroleum und Menang Sayla, einem 
gipshaltigen chinesisohen Mineral, versetzt wird. Die triefend nassen 
Jelutong-Klumpen werden vornehmlich nach Amerika ausgeführt und 
sollen dort als "Pontianak ce in der Gummi-Industrie vielfaohe Anwendung 
finden. Zum Sohluß werden die eigenartigen Handelsverhältnisse ge­
schildert, welche die Erklärung dafür liefern, daß unverfälschte Gutta­
percha kaum noch zu erhalten ist. (Denkschrift des Kais. Generalkonsuls 
in Singapore. Gummi-Ztg. 1904. 18, 626.) eh 

Ein Beitrag zur Wertschätzung de Guayrule-Xautsclmks. 
Von E. Marckwald und Fr. Frank. 

Die Indio. Rubber World (Aprilheft 1904) nannte den Guayrule 
in einem Atem mit schwindelhaften "kautsohukähnliohen Gummisorten". 
Im Gegensatze zu C. O. We b er, der aus Guayrule ein anomal'es 
Bromadditionsprodukt erhalten haben will und den Guayrule wieder­
holt als ganz minderwertiges Produkt bezeichnete 8), erhielten die 
Verf., ebenso wie C. Harries D) , ein durcha.us normales Nitrosit c und 
ebenso ein normales Stickstoffperoxyd -Additionsprodukt. Auoh eine 
Reihe von Vulkanisationsproben in den verschiedensten Variationen er­
gaben gute Produkte. An drei Analysen wird gezeigt, daß die Qualität 
des Guayrule sich ganz bedeutend gebessert hat und es mit manchen 
afrikanischen Gnmmisorten getrost in Wettbewerb treten kann. Der 
anfangs reoht unangenehme Guayrulegeruch ist bei den neueren Proben 
kaum noch wahrnehmbar. (Gammi-Ztg. 1904. 18, 650.) 

T f'otz des 1mgii1tstigen Urteils C. O. W ebers werden allc Z ufuhren 111m 
G1IaY1'l~ lc sofort a1~l!erkauft. Rc{. kann dic gutc" Rcsultate Jlfa r ck wa lc1 s und 
Ff'ank s zlifolge cigclllJr .Er fallrIl lIg bestätigen.. cl! 

Zur Unterscheidung der Asphalte. Von Ed. Donath und B. M. 
Margosches. (Chem. Industrie 1904. 27, 220.) . 

Rohzucker-Rendement und Raffiaeriebetrieb. Von Mrasek. (Österr.: 
ungar. Ztschr. Zuckerind. 1904. 33, 210.) 

Mechanisohe Behelfe bei Verdampfung und Verkochung. Von 
Gröger. (Österr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1904. 33, 212.) 

Heizsysteme der Verdampf- und Verkochapparate. Von Sillinger. 
(Österr.-ungar. Ztsohr. Zuckerind. 1904. 33, 227.) 

14. Berg- und HUHenw8Sen. 
Der Einfluß von Silicium auf Eisen. 

Naoh Th. Baker. Von F . Wüst. 
Trotz verschiedener Arbeiten konnte der Einfluß des Siliciums 

bisher nicht ganz sichergestellt werden, da man weder geschmolzenes 
Eisen in hinreichend reinem Zustande, noch Ferrosilicium mit geringen 
Mengen Kohlonstoff und Mangan herstellen konnte. Duroh Benutzung 
des elektrischen Ofens und der Aluminium-Reduktionsmethode ist letzter 
Übelstand beseitigt. Der Kohlenstoff geht auf 0,25, Mangan auf 0,5 Proz. 
herunter die auf die letzte Art hergestellten Legierungen enthalten aber 
viel Al~ium (4 Proz.). Zu vorstehenden Versuchen wurde ein nach 
der Lancashire-Methode verfrisohtes Dannemora-Eisen benutzt, welches 

8) Gumml-Ztg. 1909. 18, "83; Chem..-Ztg. 1904. 28, 171. 
e) D. chem. Ges. Bar. 1903. SO, 1938; Ohem.-Ztg. Repert. 1908. 27, 178. 



152 CHEMIKER-ZEITUNG. 1904. No. 12 
nur 0,08 Proz. C, 0,026 Proz. Si, 0,165 Proz. Mn, 0,013 Proz. P und 
nur Spuren von Schwefel enthielt. bfan schmolz zuerst das Schweiß­
eisen im Tiegel ein, entfernte die Schlacke und setzte .Ferrosilicium 
und Glas zu. Auf diese Weise erhielt man Legierungen von 1-11 Proz. 
Silioium mit ganz wenig C und Mn. Die Stäbe ließen sich bis zu 
7,47 Proz. Si leicht walzen und verhielten sich wie guter Werkzeug­
stahl, bei 7,9 Proz. Si zerbrachen die Stäbe beim Verlassen der Walze. 
Die Siliciumeisenlegierungen lunkern stark beim Gießen, und zwar um 

. so mehr, je höher der Siliciumgehalt ist. Der Schmel7.punkt ist niedriger. 
Die mechanischen Proben ergaben, daß das Silicium bis zu 4 Proz. 
die Zähigkeit des Eisens erhöht, dann geht sie herab und erreicht 
bei 6 Proz. wieder die Zähigkeit des ursprünglichen Materials. Bis 
zu 3 Proz. übt das Silicium auf die Dehnbarkeit nur einen geringen 
Einfluß aus, wenn die Probe gut ausgeglüht war, mit 4 Proz. rücken 
Dehnung und Querschnittsverminderung auf null herab. Über 4 Proz. 
wächst die Härte sehr schnell, und bei 5 Proz. Silicium. ist die Legierung 
kaum ohne Bruoh zu bearbeiten. Es wurden ferner Abkühlungskurven 
aufgenommen. Für Eisen mit 99,85 Proz. Fe sind die kritisohen Punkte 
bei 8510, 7400 und 673 0 C bestimmt. Die Legierung mit 1,2 Proz. Si 
läßt den obersten Punkt ganz verschwinden und erniedrigt den 2. Punkt 
auf 783 0 ; bei 7,5 Proz. Si sinkt der Punkt auf 6780. Die mikro­
photographischen Aufnahmen lassen erkennen, daß schon 1 Proz. Si das 
Gefüge seht stark ändert, besonders in geglühtem Zustande; bei 2 Proz. 
haben alle Kristalle große helle Flecken, und kein Cementit ist sichtbar. 
Die Untersuchung der magnetischen Eigenschaften ergab bei 1 Proz. 
und 7,47 Proz. Si 16200 bezw. 14000 maximale Induktion, 2562 bezw. 
2937 Permeabilität, 8000 bezw. 9000 Remanenz, 1,7 bezw. 1,0 Koerzitiv­
kraft und 8798 bezw. 5613 Erg Hysteresisverlust auf 1 ccm. (Stahl u. 
Eisen 1904. 24, 514.) u 

Ein Problem in der Metallurgie des Gußeisens. 
Von Moldenke. 

Beim Stahlguß erfordert die physikalische Behandlung des Materials 
einige Aufmerksamkeit, man hat dabei aber mit weniger Schwierigkeiten 
zu kämpfen alt! beim Grauguß. Die Kunst des Gießens ist so weit 
studiert, daß man mit Ausnahme von zwei Faktoren auf sichere Resultate 
rechnen kann. Diese bei den Faktoren sind die Absorption des Schwefels 
aus dem Brennmaterial und das Zurllckhalten von Oxyd, welches mit 
dem Metall aufgegeben wurde. Durch Auswahl von Eisen und Koks 
kann man den Schwefel niedrig halten, auch kann man durch Zusatz 
von Ferromangan in der Gießpfanne oder durch Aufgabe von Spiegel­
eisen mit der Mischung oder durch Zusatz von Manganerz zu den 
Zuschlägen den Schwefel großenteils verschlacken. Die größte und bis 
jetzt am wenigsten beaohtete Fehlerquelle ist das Vorhanden sein von 
aufgelöstem Eisenoxydul im Roheisen. Als Gegenmittel kl!.me Ferro­
mangan in Betracht, Gußeisen ist aber in flüssigem Zustande nicht so 
heiß wie Stahl, so daß die Reaktion zwischen Sauerstoff· und Mangan 
nicht stattfindet. li:in anderes Mittel wäre Aluminium; bei silicium­
reichem Guß ist dieses auch anwendbar, es beseitigt die Gasentwickelung 
und beruhigt das Bad. Wird jedoch für besondere Güsse siliciumarmes 
Material verlangt, so kann Aluminium nicht in Betracht kommen, da 
es die Bildung von Graphit veranlassen würde. . Ro s s i empfiehlt Titan 
Iür diesen Zweck. Ein Zusatz von 0,2 Proz. erhöhte die Festigkeit um 
20 Proz. Verf. glaubt, daß auch andere Elemente sich finden werden, 
welche die Naohteile des Oxyd gehaltes im Eisengusse beseitigen. (Stahl 
u. Eisen 1904. 24, 527.) tt 

Der Einfluß gasförmiger Prodnkte auf Roheisen. 
Von James Gayley. 

VetI. bemerk.t zu der Annahme, daß die Mißstände, die beim Guß 
von Roheisen vorkommen, und die man auf einen Sauerstoffgehalt im 
Eisen zurllokIllhrt, eher auf den Koksschwefel oder das Ablalleisen, 
welohes dem Roheisen beigemengt wird, zu schieben sei. Er fllhrt 
folgenden Fall aus der Praxis an: Ein Holzkohleneisen mit 0,75 Proz. 
Phos'phor gab beim Wagenrad guß ausgezeichnete Resultate. Um zu er­
mitteln, ob nioht anderes (Koks-) Eisen dieselben Resultate geben 
könnte, wurde ein Erz mit außerordentlioh niederem Phosphorgehalte 
im Hochofen bei viel niedrigerer Temperatur als Holzkohleneisen auf 
Roheisen verblasen. Das fertige Eisen hielt ungefähr 0,03 Proz. Phosphor 
und dieselbe Menge Kohlenstoff und Silioium wie das Holzkohleneisen, 
unCl trotzdem gab der Guß nicht dieselben Resultate. Nun wurde an­
genommen, es liege an einem höheren Gehalte an Stiokstoff, d. h. man 
glaubte, Holzkohlenroheisen nehme weniger davon auf. Untersucht 
wurden obige beiden Eisensorten, ein Stllok Bessemereisen und ein Stück 
Thomaseisen mit 0,6 Proz. Phosphor. Ganz wider Erwarten wies das 
jedenfalls bei der höchsten Temperatur erblasene Thomaseisen den ge­
ringsten Stickstoffgehalt auf. Verf. schiebt die schleohten Resultate auf 
Ungleichheiten im Materiale, entstanden bei der Herstellung im Hoohofen 
durch wechselnde Windmengen. (Eng. andMiningJourn.1904. 77, 609.) t{ 

Einfluß der Verunreinigungen auf die physikalischen Eigensohaften 
des Kupfers. Von G. Kroupa. (Österr. Ztsohr. Berg- u. Hütten\Y. 
1904. 52, 238.) 

Verlag der Ohemiker-Zeitung in Cöthen (Anhalt). 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Über die Dar teIlung des 

sogenannten kristallisierten Zirkoniums im elektrischen Ofen. 
Von E. Wedekind. 

Verf. hat Zirkoniumkaliumfluorid mit Aluminium im elektrisohen 
OIen erhitzt und so den Stoff erhalten, der bisher als kristallisiertes 
Zirkonium angesehen wurde. Er fand, daß er eine Verbindung mit 
Aluminium von der Formel ZrAl2 ist. Als er es dann im Quarzrohre 
schmolz, erhielt er die an Aluminium ärmere Verbindung ZraA4. Er 
glaubt, daß es möglich sei, unter Anwendung von Magnesium statt 
des Aluminiums das freie, kompakte Zirkonium darzustellen. (Ztsohr. 
Elektrochem. 1904. 10, 331.) d 

Eine neue Quecksilberbogenlampe mit automatischer Zündung. 
Von H. Paweck. 

Das horizontale in der Mitte etwas vertiefte Rohr wird durch eip-en 
Elektromotor um eine senkreohte Achse in Rotation versetzt und da­
durch das in der Mitte befindliohe Quecksilber, welchem zwei Platin­
drähte den Strom zuführen, an die Enden des Rohres getrieben, wobei 
der Lichtbogen entsteht. Die Lampe ist bereits 1900 konstruiert und 
somit die erste Queoksilberdampflampe mit automatisoher Zündung. Die 
Arbeit gibt sodann einen kurzen Überblick über die weitere Entwickelung 
der Quecksilberdampflampe. (Ztschr. Elektroohem. 1904. 10, 297.) d 

Die Quecksilberdampflampe. 
Von Bastian. 

Ein Solenoid zieht beim Schließen des Stromes einen Eisenkern in 
sich hinein und neigt dadurch die Quecksilberdampfröhre so weit, daß 
die eine Elektrode aus dem sie umgebenden Quecksilber heraustritt und 
der Lichtbogen sich bilden kann. Das am unteren Ende der Röhre 
sich ansammelnde Queoksilber schließt alsdann einen auß~r dem Solenoid 
vorgeschalteten Widerstand kurz. Oberhalb der Dampfröhre ist eine 
Kohlenglllhiampe angebracht, die dem Lichte die ihm fehlenden roten 
Strahlen zufl1gen soll. Das Ganze ist in eine Glaskugel, die nach oben 
eine kupferne Glocke abschließt, eingesetzt. Ohne Glllhiampe blauoht die 
Lampe 1 W. fllr 21/2 NK, mit Glühlampe 1 W. für 1-11/ 2 NK. Die 
Lichtstärke ist etwa 80 NK, die Lampe bedarf einer Spannung von 
40- 60 V. und einer Stromstärke von 0,65 A. Ihre Lebensdauer wird 
auf 3000 Brennstunden geschätzt. (The Electrician 1904. 62, 259.) d 

Über ein Yerfahl'en 
der I'aschen Formierung elektrischer Sammler aus reinem ßlei. 

Von L. Lejeune. 

Das dem VerI. in versohiedenen Ländern patentierte Verfahren be­
steht darin, 'daß er die unformierten Bleiplatten in die Zellen stellt, 
diese mit Schwefelsäure von 3 0 Be. i\illt und wllhrend etwa 120 Std. 
einen Strom von soloher Stärke ununterbrochen hindurchgehen läßt, 
wie sie einer Ladung in 10 Std. entspricht. In jedes ELemeh~ gibt er 
ein zu einem Brote geformtes bestimmtes Gewioht Traubenzucker, der 
sich sogleioh löst. Da er die Bildung des Superoxyds verhindert, 
so bedecken sich beide Platten mit dem Oxyd. Man hat also die Zellen 
nur zu entleeren, auszuspülen und mit der gewöhnliohen Schwefelsäure 
zu fl1llen, um sie naoh einer Ladung von ein oder zwei Tagen Dauer 
zum Gebrauch bereit zu haben. (L'Electricien 1904. 27, 245.) cl 

Ein neuer Detektor für drahtlose Telegraphie. 
Von J. A, Ewing und L. H. Walter. 

Die VerI. benutzen die Änderung der Hysteresis, die ein magnetischer 
Körper im elektrisohen Feld erleidet, wenn dieses von elektrisohen Wellen 
getroffen wird, zum Nachweise der letzteren. Sie setzen in ihrem Apparat'e 
einen ringförmigen Elektromagneten um eine senkrechte Achse in Rotation 
und stellen in dieser Aohse unabhängig von der Drehungsaohse des Elektro­
magneten eine etwa 6 cm lange Spule aus 0,061 mm starkem, mit Seide 
isoliertem Stahldraht ebenfalls drehbar auf, der in 500 Windungen bifilar 
auf einen Zylinder aus Knochen aufgelegt ist. Seine Aohse trägt einen 
kleinen Spiegel, dem gegenüber Skala und Fernrohr aufgestellt sind zur 
Ablesung der Ablenkung der duroh eine Spiralfeder bei ruhendem 
Elektromagneten in der Ruhelage erhaltenen Drahtspule. Die Ablenkung 
wird geringer, wenn elektrische Wellen den Elektromagneten treffen, 
und so kann der Apparat auch zur Bestimmung der Stärke der an­
kommenden Wellen dienen und namentlich beim Abstimmen der Apparate 
mit Nutzen verwendet werden. (Elektroteohn. Ztsohr. 1904.25,842.) d 

Verhalten der roten kolloidalen Goldlösungen gegen den elektrisohen 
Strom undElektrolyten. VonJ.C.BllI.ke. (Ztschr.anorg.Chem.1904.S9,72.) 

Die elektro metallurgischen Werke bei Leeds. (Elektrochem. Ztsohr. 
1904. 11, 25.) 

fiber Elektroden aus künstliohem Gra.phit. Von A. Gradenwitz. 
(Elektrochem. Ztschr. 1904. 11, 28.) 

Druck von Auguat I>reui in Oöthen (Anhalt). 


